Grundkurs Kunst 11 – Arbeitsblätter zur Kunstgeschichte und Gestaltung


Wegbereiter der modernen Malerei des 20. Jh
Nach Überwindung anfänglicher Schwierigkeiten (s. Merkblatt Impressionismus) hatte sich die impressionistische Denk- und Malweise in Frankreich durchgesetzt und war zur führenden Malerei geworden. Viele junge Maler in den Künstlervierteln von Paris malten nun nach der impressionistischen Manier.
zur Erinnerung:
Die Maler des Impressionismus überwanden die akademische Ateliermalerei des 19.Jahrhunderts durch eine neue Art der Wirklichkeitswiedergabe, die einen Gegenstand in seiner augenblicklichen Erscheinungsform und in einem zufälligen Ausschnitt zu erfassen suchte und die farblichen Reize der im Licht wechselnden Erscheinung oft in mehr andeutender als ausführender Art festhielt. 

Brockhaus-Multimedia-Lexikon

	Die impressionistischen Ideen waren auch nach Deutschland durchgedrungen und wurden in besonderem Maße von den Künstlern Max Liebermann, Fritz von Uhde, Lovis Corinth und Max Slevogt vertreten. Im Gegensatz zu den französischen Kollegen bleiben die deutschen Maler jedoch stärker dem realistischen Vorbild treu, vor allem in der Form.
	[image: image1.jpg]




	
	Lovis Corinth, Baum am Walchensee


Einige junge Künstler, die mit der impressionistischen Idee als Künstler „aufgewachsen“ waren, gelangten bald zu neuen Auffassungen, was denn die Malerei zu leisten hätten. Dabei werden in der Kunstgeschichte vor allem drei Maler in besonderem Maße hervorgehoben. Das sind die Franzosen Paul Cezanne (sprich: zesann), Paul Gauguin (sprich gogöng) und der Holländer Vincent van Gogh (sprich: goch). Alle drei haben über den Impressionismus hinaus die Kunstgeschichte mit neuen Auffassungen bereichert.
Vincent van Gogh (1853-1890) ist erst nach seinem Tode berühmt geworden und erst dann fanden seine Bilder Anerkennung. Zu Lebzeiten hat er nur ein einziges Bild verkaufen können, nämlich „die roten Weingärten von Arles“. Seine Bilder waren sehr farbstark und hatten meist eine deutlich sichtbare Struktur, die durch die Menge an Farbe und die Pinselführung entstand. Die Formen hat van Gogh meist ziemlich stark vereinfacht. Am bekanntesten sind wohl van Goghs Sonnenblumenbilder.

Paul Gauguin (1848-1903) ist erst ziemlich spät Maler geworden. Dafür hat er seine Karriere als Bankangestellter aufgegeben seine Frau mit fünf Kindern verlassen. Eine zeitlang hat P.G. in Frankreich gemalt (Bretagne und Provence). Aus Hass auf die Zivilisation verließ er Europa und ließ sich auf der Insel Tahiti im Pazifik nieder, wo er mit seiner Malerei das „verlorenen Paradies“ außerhalb der Zivilisation suchte. 

Paul Cézanne (1839-1906)
P.C. gilt als der „Stammvater“ der modernen Kunst. Er hat also als erster etwas bedeutend Anderes gemacht, als alle seine Kollegen vor ihm.

P.C. hatte in Paris studiert. Er verbrachte den größten Teil seines Lebens in der Heimatstadt Aix-en-Provence in aller Zurückgezogenheit und verzichtete damals völlig auf den Kunstrummel und die Künstlerkontakte in der Hauptstadt.

Seit 1872 stand er in engem Kontakt mit den Impressionisten (besonders mit Pissarro), ging dann aber bald über deren Denkweise hinaus. Er fand für Formen und Farben andere Funktionen und Ausdrucksweisen.

zur Erinnerung und zur neuen Aneignung:
Funktion der Farbe

	mittelalterliche Kunst (Romanik und z.T. auch Gotik)
	
	Farbe dient weniger bis gar nicht der Nachahmung der Natur. Sie hat häufig Symbolfunktion (Kleidung und Hintergrund) 

	realistische Stilrichtungen bis Impressionismus
	
	Wiedergabe der Farbigkeit des Naturvorbildes = betonte Abbildfunktion = Darstellungswert der Farbe

	Rembrandt u.a.
	
	die Farbe orientiert sich vor allem an Licht und Schatten

	Impressionismus
	
	Wiedergabe der Eindrücke von Licht und atmosphärischen Erscheinungen

	Expressionismus
	
	Farbe als Ausdrucksträger innerer Empfindungen und Gefühle auf der Basis des Eigenwerts der Farbe


Cézanne löst als erster die Malerei von der Natur und sieht sie als etwas von der Natur unabhängig (parallel zur Natur) Existierendes an. Seiner Meinung nach existiert die künstlerische Wirklichkeit autonom neben der Wirklichkeit der Natur. In der Natur gelten die Naturgesetze, in der Wirklichkeit des Bildes gelten die Gesetze der Kunst.

Cézanne verwendet Farbe nicht in den oben genannten Funktionen. Er macht keine Wirklichkeiten nach, sondern kreiert neue künstlerische Wirklichkeiten mit Hilfe künstlerischer Gesetzmäßigkeiten im Bereich der Farbe, Form und Komposition.

Gegenüber den Impressionisten ist Cèzannes Bildaufbau fester. Er vereinfacht die dargestellten Formen in Richtung der stereometrischen Grundformen wie Quader, Kugel, Kegel und Zylinder. Die Farben haben gestalterischen Eigenwert und dienen nicht der Nachahmung. Die Formen entstehen nicht durch Konturen sondern durch Intensität der Farben. Alle Farbteile tragen zur Formung bei.
Dazu sagte Cézanne selbst:

„Es gibt keine Linie, es gibt keine Modellierung, es gibt nur Kontraste. Aber die Kontraste sind nicht Schwarz und Weiß sondern Farbbewegungen…Im selben Grad, wie man malt, zeichnet man. Je harmonischer die Farbe wird, desto präziser wird die Zeichnung. Wenn die Farbe den höchsten Reichtum hat, zeigt die Form die größte Fülle…Man sollte nicht sagen [Körper] modellieren, sondern [Farben] modulieren.“

Kammerlohr, Epochen der Kunst Bd. 4

In der Kunst von Cézanne spielt der Hell-Dunkel-Kontrast der Farben eine untergeordnete Rolle. Viel mehr hat ihn interessiert, wie sich mit Hilfe komplementärer Farben Harmonie erzeugen lässt. Die Komplemetärfarbpaare erweitert  er meist auch nach links und rechts im Farbkreis. Damit existieren dann im Bild sowohl die warmen als auch die kalten Töne einer Farbe. Aus diesem Grunde entstehen in gleich hellen Partien seiner Bilder häufig auch deutliche Kalt-Warm-Wirkungen.
	Bildbeispiele
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zur Erinnerung an Klasse 8 und 10 (Farblehre)

Johannes Itten hat folgende Farbkontraste beschrieben:

	1
	Farbe-an-sich-Kontrast
	
	Bunte Farben heben sich auf Grund ihrer Farbigkeit voneinander ab, egal, ob sie gleich hell, gleich dunkel oder gleich getrübt sind.

	2
	Hell-Dunkel-Kontrast
	
	Helle Farben heben sich von dunklen Farben ab und umgekehrt. Farben werden mit Weiß gehellt und mit Schwarz gedunkelt. Diese Mischung kann man in vielen Abstufungen ausführen.

	3
	Qualitätskontrast
(Rein-Trüb-Kontrast)
	
	Werden reine Farben mit Graustufen gemischt, so verlieren sie ihre Leuchtkraft, sie werden trübe. Reine und getrübte Farben heben sich von einander ab, bilden einen Kontrast.

	4
	Komplementärkontrast
	
	Farben, die sich im Farbkreis genau gegenüber liegen, sind komplementär und bilden einen harmonischen Kontrast. Werden diese Farben untereinander gemischt, so wird die Leuchtkraft gebrochen. Bei einem bestimmten Mischverhältnis hebt sich die Farbigkeit zu einem neutralen Grau auf.
Die starken Hauptkomplementärpaare sind:

Rot – Grün; Blau – Orange und Gelb – und Violett.
Die schwachen Nebenkomplementärpaare sind:

Rotorange – Blaugrün; Blauviolett – Gelborange und Rotviolett und Gelbgrün.

	5
	Kalt-Warm-Kontrast
	
	Blaugrün ist die kälteste Farbe, Rotorange die wärmste. 
Kälte oder Wärme einer Farbe wird bestimmt durch ihre Nähe oder Entfernung zum Kälte- oder Wärmepol. Dadurch gibt es von jedem reinen Farbton sowohl kalte als auch warme Varianten.

Der Kalt- Warm-Kontrast kommt nur dann richtig zur Wirkung, wenn die Farben in gleicher Helligkeit oder Dunkelheit verwendet werden.

	6.
	Quantitätskontrast
	
	kleine Mengen einer Farbe heben sich von großen Mengen einer anderen und umgekehrt auf Grund der Quantität ab

	7.
	Simultankontrast
	
	Das menschliche Auge will zu einer gegebenen Farbe immer die Komplementärfarbe sehen. Ist diese nicht vorhanden, so erzeugt das Auge diese selbständig. Das kann die Ursache dafür sein, dass eine Farbwirkung disharmonisch wirkt.


